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Rudolf Koch: 


Ein Deutſcher. 


In der erſten Jubiläumsreihe, die der Inſel⸗ 
Verlag aus Anlaß des 25jährigen Beſtehens feiner 
Inſel⸗Bücherei herausgibt, befindet ſich eine Samm⸗ 
lung kleiner Schriften von Rudolf Koch, die unter 
dem Titel „Ein Deutſcher“ ſtehend, geeignet iſt, 
das Bild des großen Schriftkünſtlers zu vertiefen. 
Wir geben aus dem Bändchen den Beitrag, von den 
es ſeinen Titel empfing, im folgenden wieder: 


Als ich noch ein Knabe war, wollte ich gern ein rechter, 
echter Deutſcher werden. Das Fremdländiſche haßte ich, 
und auch als ich heranwuchs, ſchien mir das die wahre 
Treue zu ſein. Ich lernte wohl begreifen, daß der Menſch 
ausgebreitete Kenntniſſe erwerben, vielleicht auch fremde 
Länder kennenlernen müſſe, doch nur, um daraufhin die 
Heimat um ſo mehr und ausſchließlicher zu lieben. Vor 
allem aber verlangte mich nicht nach dem Süden und nach 
den Werken des Altertums, das Land und die Werke der 
Deutſchen waren mir genug. Wohl ſpiegelte ſich in dieſen 
Werken oftmals eine fremde, ſeltſame Welt, die auch mich 
in die Ferne lockte, aber Verrat ſchien es mir, dieſen 
Lockungen zu folgen, und je mehr Menſchen in die viel⸗ 
gerühmte Fremde zogen, um ſo entſchiedener blieb ich 
daheim. 

Haben wir in der herben, reichen und weiten Fülle 
unſerer Heimat und unſeres Volkes nicht alles? Denkt der 
einfache Mann bei uns daran, ſich fremdes Weſen anzu⸗ 
eignen, bedarf das einfältige Gemüt erſt des Gegenſatzes, 
um Wert und Art der Heimat zu begreifen? Ich wollte 
etwas Ganzes ſein, ein Nordiſcher und Deutſcher. Nach 
einer ſolchen herrlichen und beruhigenden Einheit zog es 
mich, in ihr hoffte ich froh und leicht und heiter das aus⸗ 
wirken zu können, was mir gegeben war, und nichts ſollte 
ſein, deſſen ich mich zu ſchämen brauchte. Da wurde ich 
plötzlich, auf wenige Tage nur, nach Florenz, der berühm⸗ 
ten Stadt des Südens, verſetzt, Freunde führten mich durch 
die Straßen und in die Paläſte, ſie ließen mich über die 
Häuſer hinwegſchauen und führten mich auf die Höhen 
ringsum, da ſtanden in der ſchönſten Frühlingsſonne Bl⸗ 
bäume und Zypreſſen. In einem Kreuzgang ſtand ein Ar⸗ 
beiter hoch auf dem Gerüſt und ſang halblaut und ab⸗ 
gebrochen vor ſich hin, es ſchien der herrlichſte Wohllaut, den 
ich je aus Menſchenmund vernahm. en 

Ich war in dieſer Zeit wie andere Menſchen, ſprach, 
hatte offene Augen und Sinne, aß, trank und ſchlief, nie⸗ 
mand, ich ſelbſt nicht, konnte vermuten, daß etwas Be⸗ 
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onderes mit mir wäre. Ich ſah die Werke aus Marmor 
und Erz, die Bilder und die Säulen. Ungeahnte Schönheit 
von Formen und Gebilden ſtrömte auf mich nieder. In 
ſanftem Schreiten ſahen koſtbare Geſtalten auf mich herab, 
heitere Gewölbe umfingen mich. Wo war ich hingeraten? 
Es ſchien mir wie Zauberei. Es mag wohl ſein, daß ein 
ferner Klang davon von frühauf in meiner Seele ruhte, 
aber das, was da vor mir ſtand, war doch ganz unfaßbar 
betäubend, ja in feiner Überfülle zum Entſetzen. Ich war 
entrückt wie Paulus, mit ihm konnte ich ſprechen: Bin ich 
in dem Leibe geweſen oder außer dem Leibe, ich weiß es 
nicht, Gott weiß es. 5 

Ich war längſt zurückgekehrt, da wachte ich auf wie 
nach einem Schlaf und griff nach meinem Herzen. Was 
war mit ihm? Ich kannte es nicht mehr. Es war, als 
hätte es einen Riß, als wäre es krank. Ich raffte mich auf 
und ſah um mich. ö 
ſprachen: Ja, ja, ſo geht es jedem. Da wurde ich zornig: 
Ich will kein Gefangener ſein, ich brauche Freiheit. Soll 
ich auf meine alten Tage noch zum Narren werden? Ein 
alter Mann, der ſich in ein junges Mädchen verliebt, den 
lacht man aus. Gerade ſo war es mir zumute. Dachte ich 
an jene Tage, ſo war mir tief im Herzen weh. Ich kann 
es nicht anders nennen, nur: das Fremde, Unbegreifliche, 
das Unerreichbare. Die Sonne. Der Himmel. Das Land. 
Warum müſſen wir unſer langes, drückendes Leben zu⸗ 
bringen unter dieſem grauen Himmel in der dumpfen Luft, 
in den dunklen Wäldern? Es iſt mir wie in einem Ge⸗ 
fängnis, dem ich nicht entrinnen kann. Ich habe eine 
Sehnſucht und ſonſt nichts. Der Riß iſt da, und der Riß 
bleibt. Aber ich bin ein nüchterner, tätiger Mann, der 
einen klaren Kopf und ſichere Hände braucht, was ſoll mir 
all das unruhige Weſen? — Aber immerhin, das Leben iſt 
vielfältig, und es kommen Zeiten, da vergeſſe ich es faſt, 
und manchmal ſchien es, als ob alles wäre wie ehedem. 
Aber dann bricht es ganz unverſehens wieder auf, und es 
iſt keine Hoffnung, daß es vergeht. 

Was ich bin, das weiß ich nicht, ich ſtrecke mich nach ganz 
etwas anderem. Das Meine, das mir Angeborene, das 
mir Zugehörige ſcheint mir fremd geworden — ach, daß doch 
das Fremde mein geworden wäre. Die Heimat fliehe ich, 
und die Fremde nimmt mich nicht auf. Das, was ich beſitze, 
gering achtend und verlangend nach dem, was ich nicht er⸗ 
reichen kann, — ſoll ich den Reſt meines Lebens ſo zu⸗ 
bringen? Kann da ein geſammeltes Werk gedeihen, kaun 
da eine rechte Arbeit geſchehen? Was iſt aus mir ge⸗ 
worden? Was bin ich? Da iſt mir, als ob eine ferne 
Stimme mir antwortete: Du biſt, was du werden wollteſt: 

ein Deutſcher. 


Und die Leute ſtanden und nickten und 
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Polniſche Studenten. 


Der Warſchauer Berichterſtatter der „Frankf. 
Zeitung“ berichtet ſeinem Blatt: f 

Nicht vergebens hat die polniſche akademiſche Jugend 
vor kurzem dem Marſchallsmigty⸗Rydz die Hände ent⸗ 
gegengeſtreckt. Stand ſie bisher, ein mißliebig oppoſitionel⸗ 
les Element, noch abſeits des ſtaatlichen Lebens, ſo ſieht ſie 
ſich jetzt immer bewußter miteinbezogen. Das Schickſal hat 
den polniſchen Studenten niemals verhätſchelt. Er hat ge⸗ 
hungert, gelernt und gekämpft, vor allem das letzte. Doch 
jetzt ſcheint die Wende gekommen, eine Verſtändigung der 
Generationen beginnt. Als ein neues Anzeichen dieſer Ent⸗ 
wicklung wird in Polen der Ausgang eines Konflikts be⸗ 
wertet, der zwiſchen der Studentenſchaft einer Warſchauer 
Hochſchule und dem Kultus miniſter beſtand. Dieſer 
hatte im Zuſammenhang mit der Studienreform die Um⸗ 


wandlung einer akademiſchen Lehranſtalt für Maſchinenbau 


und Elektrotechnik in eine Anſtalt minderen Ranges in 
Ausſicht genommen. Daraufhin traten die 250 Studenten 
der Hochſchule in den Streik, ſie beſetzten die Unterrichts⸗ 
räume und beſchloſſen, jede Nahrungsaufnahme zu 
verweigern, bis das Projekt des Kultusminiſters 
rückgängig gemacht worden ſei. Der Fall beſchäftigte ſo⸗ 
gleich die ganze polniſche Öffentlichkeit. Eine Delegation 
von vier Studenten erſuchte den Miniſterpräſidenten Ge⸗ 
neral Skawoj⸗Skladkowſki um eine Audienz, und 
dieſer hörte in Gegenwart des Kultusminiſters die jungen 
Leute aufmerkſam an. Was ſollte der Kultusminiſter 
machen? Er tadelte das Verhalten der Studenten, den 
Streik und den Hungerbeſchluß, aber er legte ſeinen Plan 
zu den Akten. Der Miniſterpräſident verſtand, daß die 
jungen Maſchinenbauer und Elektrotechniker nicht plötzlich 
zu Schmalſpurakademikern degradiert werden wollten. 
Und nun kommt etwas Hübſches. Als die 250 Studenten 
die gute Nachricht erhielten, da kannte ihre Begeiſterung 
keine Grenzen. Sie hatten auf einen Erfolg kaum zu hoffen ge⸗ 
wagt. Aus Freude befeſtigten ſie an der Schule ein großes 
Transparent, auf dem ſie den Regierungschef hochleben 
ließen. Ferner beſtellten ſie im Namen ihrer Eltern einen 
großen Lorbeerkranz, um ihn mit einer Dankadreſſe ins 
Miniſterpräſidium zu ſenden. Zum feierlichen Abſchluß 
ihres 48ſtündigen Hungerſtreiks aber veranſtalteten ſie ein 
Gemeinſchaftsmahl mit ihren Profeſſoren, zu dem 
ſie auch den Miniſterpräſidenten einluden. „Ich danke 
Ihnen“, telegraphierte General Stawoj⸗Skladkowfki alsbald 
zurück, und ſeine Antwort war als ein Zeichen der Zeit in 
allen polniſchen Blättern zu leſen, „infolge Mangels an 
Training möchte ich mit Ihnen nicht konkurrieren. Ich 


möchte aber beſcheiden bemerken, daß ich in Ihrem Alter 
mich noch als hungrig betrachtete, ſolange ich nicht ſechs 
Schnitzel zu Mittag bekam. Smacznegol Guten Appetit!“ 

Pzg. 


Ein Vermächtnis. 


Bekenntnis und Mahnung eines gefallenen 
faſziſtiſchen Milizſoldaten. 


Ein Gruppenführer der faſziſtiſchen Miliz, Luigi 
Tanpini, aus der Provinz Brescia, der den abeſſini⸗ 
ſchen Feldzug mitgemeacht hat und dann als Frei⸗ 
williger nach Spanien ging und dort den Tod fand, 
hat ein Vermächtnis hinterlaſſen, das für den in der 
faſziſtiſchen Miliz herrſchenden Geiſt ein wahrhaft beredtes 
Zeugnis ablegt und als Beiſpiel für den jungen 
Faſziſten in der geſamten italieniſchen Preſſe veröffent- 
licht wird. 

Es hat folgenden Wortlaut: 

„Gelaſſen und ruhig ziehe ich ins Feld. Ich hoffe, daß 
mich Gott beſchützt, damit ich immer meine Pflicht erfüllen 
kann. Ich bin ſtolz, daß ich, nachdem ich an der Eroberung 
des Imperiums, das unſeren Kindern den materiellen 
Wohlſtaud ſichern wird, beigetragen habe, nunmehr zur 
Verwirklichung des Imperiums des Glaubens mit 
helfen kaun, das allen Söhnen die Erkenntnis des Guten 
und des Gerechten bringen wird. 

Die Jugend fordere ich zur begeiſterten Hingabe und 
Arbeit für das Vaterland auf. Den Geizhälſen und den 
Feiglingen rufe ich zu, daß, wenn ihr Herz nicht vertrocknet 
iſt, ſie die geiſtigen und materiellen Mittel aufbringen 
müſſen, um unſer Parteibuch in Werte und Leiſtungen um⸗ 
zuſetzen. 

Ich habe den Wunſch, daß meine Angehörigen, nachdem 
ihnen meine Lebensverſicherung ausgezahlt wird, von den 
50000 Lire, die ihnen zukommen werden, 5000 dem Haufe 
des Fascio, 2000 der Balilla-Organiſation, 1000 dem Alters⸗ 
heim, 1000 der Berufsausbildungsſchule und 1000 ſonſtigen 
wohltätigen Zwecken, die ſie ſelbſt beſtimmen mögen, zu⸗ 
wenden. 

Falls ich bei der Erfüllung meiner Pflicht fallen ſollte, 
iſt es mein Wunſch, in der Erde begraben zu werden und 
Frieden zu finden, wo ſich mein Glaube in die Tat umgeſetzt 
hat. Wer meiner gedenken will, der jpende, was er vermag, 
au die faſziſtiſche Organiſation. Gott ſchenke mir Gnade 
—— den Preis der ewigen Seligkeit an der Seite meiner 
Mutter.“ 


Die Lebensquelle. 


Zur Biologie des deutſchen Bauerntums in Rio Grande do Sul. 


Der nachſtehende Beitrag iſt dem aus⸗ 
gezeichneten Jahrbuch 1937 des VDA (Volks⸗ 
bundes für das Deutſchtum im Ausland) mit 
freundlicher Erlaubnis des Herausgebers ent⸗ 
nommen. Die Schriftleitung. 


I. 


Spräche man mit den ſchlichten Bauern im braſiliani⸗ 
ſchen Urwald von „Biologie“, ſo würden ſie hinter dieſer 


Vokabel vielleicht irgend eine kitzlige Steuerſache vermuten, 


und ihre Antworten in einem Geſpräch über Biologie 
würden wohl dementſprechend ausfallen, 

Ich will hier daher ſo von dem Biologiſchen im deut⸗ 
ſchen Bauerntum in Braſilien ſchreiben, wie es in Erſchei⸗ 
nung tritt, — nämlich praktiſch und nicht wiſſenſchaftlich. 
Die Wiſſenſchaftler und Statiſtiker mögen ihren Vers ſelbſt 
nachher dazu machen. 

Biologie iſt für das deutſche Bauerntum in Braſilien 
Lebenswille und Lebenskraft, kurz und einfach: ſeine Da⸗ 
ſeinsberechtigung und Daſeinsfreude. „Wir Koloniſten 
ſchaffen es ſchon.“ Und das heißt ſo viel wie: „Wir bleiben 
Sieger üher die Schwierigkeiten des Lebens und des Ur⸗ 


waldes!“ 


Ich meine, das iſt in der Tat praktiſche „Biologie“. 


Ehe noch die erſten deutſchen Koloniſten in Rio Grande 
do Sul vor hundert Jahren landeten, hatten ſie auf der 
hunderttägigen Überfahrt auf den Segelſchiffen von Europa 
nach Südamerika viel Tod und viele Geburten in ihr 
Lebensbuch einzutragen. Auf dem Ozeangrund weiſt eine 
Knochenſtraße den Weg zur neuen Welt, Knochen, vornehm⸗ 
lich von Pommeranern und „Hundsbucklern“ (Hunsrücker) 
ſind das geweſen, Knochen von Leuten, die man ins Land 
rief, um den Boden urbar zu machen. Dieſe Knochen und 
die vielen verſtreuten großen und kleinen Friedhöfe in 
Rio Grande do Sul ſind das Ehrenmal der allzu Unbe⸗ 
kannten, der erſten Siedler oder Koloniſten vom deutſchen 
Bauerntum in Südamerika. 

Aber: die hinüber kamen, haben es geſchafft.“ Und das 
iſt die Hauptſache. 

III. 

Der Bauer Hannemann aus Pommern brachte außer 
ſeiner Frau eine Kiſte kümmerlichen Hausrates, ein paar 
Bienenſtöcken auch ein auf dem Segelſchiff während der 
9 tägigen liberreife geborenes Töchterchen, Kosmopolitana 
Auguſte Hannemann, nach Braſilien. Das Döchting wurde 
„Auguſte“ gerufen, „Kosmopolitana“ hieß es nur wegen 
der Geburt auf dem Segelſchiff gleichen Namens. 
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Dieſer Hannemann brachte alſo die erſte Hausbiene 
nach Rio Grande do Sul und züchtete ſie hier, und als er 
ſtarb, hat die Auguſte das Erbe des Vaters, die Bienen⸗ 
zucht, fortgeführt. Heute iſt die Auguſte Hannemann, ſpäter 
verheiratete und verwitwete Hecht, auch ſchon tot, ſie ſtarb 
vor einem Jahr, — aber Tauſende und Abertauſende 
Bienenſtöcke beleben die Gärten, Wieſen und Felder der 
Koloniſten vom deutſchen Bauerntum in dritter Gene⸗ 
ration. 

Und das Wachs wird in Tauſenden von Kilos alljähr⸗ 
lich ausgeführt, auch nach Deutſchland zurück. Und es 
koſtet ein Kilo etwa dreimal ſoviel wie ein Kilo Honig. 
Das aber haben die Leute nicht gemacht, ſondern wohl die 
Induſtrie oder die Kaufleute. Die Bienen wiſſen beſtimmt 
davon nichts. Die zerſtreut in Rio Grande do Sul leben⸗ 
den 50 oder 60 Nachkommen der Hannemanns wiſſen da⸗ 
non aber auch wenig. Die meiſten ſitzen auf eigenem 
Grund und Boden und ſind ſtolz darauf. 

\ IV. 

Großmutter Gölzer, heute wohl 85 Jahre alt oder 
älter, war mit 21 Jahren zum erſten Mal Witwe mit 
ſieben Kindern. Unter den Kindern waren keine Zwil⸗ 
linge oder Drillinge. Später hat ſie noch einmal geheira⸗ 
tet und wurde noch einmal Witwe. Heute hat ſie über 120 
Enkel und 60 Urenkel. 

Das iſt ihre Biologie. i . 
Und das iſt wohl auch Biologie des deutſchen Bauern⸗ 


tums, daß die meiſten dieſer Enkel und Urenkel alle ſeßhaft 


geworden ſind, alle mit dem Urwald gerungen und es ge⸗ 
ſchafft haben. . 

Und die neue Generation wird es weiter ſchaffen. Und 
nach 50 Jahren werden beſtimmt 500 Menſchen in Rio 
Grande do Sul leben, mit Blut von der Großmutter Göl⸗ 
zer in ihren Adern. la, 

Sieben und acht Kinder iſt der heutige Durchſchnitt bet 
den Bauern. Das iſt auch ihre Biologie. Sie freien in 
der Arbeit, fie heiraten für die Arbeit, fie zeugen Kinder 


V. 


Bei mir zur Schule geht ein Bauernjunge, Werner mit 
Namen. Werner iſt in det vierten Volksſchulklaſſe. Wer: 
ner iſt ein heller Burſche, zwölf Jahre alt und will Arzt 
werden, ſeitdem er die Grippe gehabt hat und nicht mehr 
Angſt hat, daß ein Thermometer aufgegeſſen werden muß, 
wie damals, als er es zum erſten Mal ſah. 

Der Vater erklärt ihm, Arzt könne er nicht werden, 
denn dann müſſe er ein Butterbrot, dicht belegt mit Spin⸗ 
nen, verzehren können. 

Was tut Werner? An einem hellen Sonntagmorgen 
ſteigt er ganz früh aus dem Bett, geht in die Speiſekam⸗ 
mer, ſchneidet ſich ein Stück Brot über den ganzen Laib ab, 
beſchmiert es dick mit Butter, geht in den Schuppen, ſam⸗ 
melt Spinnen, — er iſt doch groß und kann die giftigen 
von den ungiftigen unterſcheiden, — belegt ſein Brot und 
verzehrt es. Zum Morgenkaffee erklärt er dem erſtaun⸗ 
ten Vater: „Nun kann ich Doktor werden.“ . 

Das iſt des deutſchen Bauernjungen Werner Biologie, 
und es iſt beſtimmt deutſche Biologie. 5 

Daß der Vater kein Geld hatte, um den Sohn ſtudie⸗ 
ren zu laſſen, ja, daran war Vaters Fleiß ſchuld. Er bat 
ſoviel Felder urbar gemacht und all feinen Verdienſt in 
aute Schuppen, gerade Zäune und ordentliche Tabaksöfen 
hineingeſteckt, immer wieder ſeine Felder durch Zukauf 
neuer Stücke vergrößert, daß es gerade nur zum Leben 
langte, aber nicht für die Schule. 

Werner hat das bald auch eingeſehen. Heute will er 
Bauer werden, wie ſein Vater einer iſt. Er will ebenſo 
mit dem Urwald ringen und Felder aus ihm machen. 

Wahrlich, es iſt ein erbgeſundes Bauerntum, das in 
dem Werner lebt, trotzdem er einmal als Knabe von zwölf 
Jahren Arzt werden wollte, — oder vielmehr wohl ge⸗ 
rode darum. 

VI. 


An einer Bauernſchule arbeitet als Junglehrer ein 
Bauernſohn in dritter Generation, mit Namen Willy F. 
Er ſtammt aus der deutſchen Siedlung Forqueta, hat das 
deutſche Lehrerſeminar in San Leopoldo beendet und iſt 
ein Lehrer, wie ich ihn jeder Schule wünſchte. 

Das Gehalt allerdings, das ich ihm zahlen kann, iſt ein 
wenig kümmerlich, aber es langt für unſere Verhältniſſe. 

Mein junger Freund und Mitarbeiter ſcheint aber mit 
der Geldfrage in Konflikt zu kommen. Von Monat zu 
Monat kommt er — vom Monatsende an rückwärts gerech⸗ 
net — immer ein paar Tage früher, „Vorſchuß“ bitten. 
Schließlich fällt dieſer Bittag um Vorſchuß faſt mit dem Ge⸗ 
haltstag zuſammen. i 7 

Da ſpreche ich mit ihm, ſo wie man mit einem lieben 
Mitarbeiter nun ſchon ſpricht. Ich ſei auch mal jung ge⸗ 
weſen, ich verſtände ihn ſchon, er ſolle mir mal ruhig ſagen, 
wo ihn denn der Schuh drücke. 

Da ſagt er: „Sehen Sie, ich bin doch hier in Braſilien 
in Forqueta geboren, da leben meine Eltern, da leben 
viele Bauern, da ſind auch viele Kinder, aber einen 
ordentlichen Lehrer haben ſie nicht. Und eigentlich müßte 
ich doch ſelbſt dorthin, weil es mein Heimatort iſt. Ich 
aber bin hier an der großen Schule und nicht an der klei⸗ 
nen Schule in der Heimat, darum zahle ich monatlich ein 
Viertel meines Gehalts an meinen Heimatort, damit ſie 
ſich auch einen „gelernten Lehrer“ halten können, denn 
allein ſchaffen ſie es nicht mit dem Geld. Sagen Sie es 
aber niemand“, bat er, „das braucht doch niemand zu 
wiſſen, es nähme ſonſt alle Freude fort“ — 

Das iſt ſeine, des Junglehrers Biologie — Heimat⸗ 
verpflichtung. Und es iſt ihm ſelbſtverſtändlich, daß er 
einen ganzen ungekürzten vierten Teil ſeines Gehalts 
dorthin ſchenkt, wo eine neue Generation Lehrer braucht. 

Seine Taten ſind unter den Deutſchen in Braſilien zu 
Haufe. Sie wachſen dort im Boden und ſie bringen Frucht. 
Es gibt wohl für jeden Deutſchen nur einen Heimatbegriff, 
eine Bodengebundenheit an den Ort, wo er geboren 
wurde, geſpielt, gelaufen, geſprungen, zur Schule gegangen 
iſt, gearbeitet und geliebt hat. 

Wo immer ein Menſch deutſchen Blutes in der weiten 
Welt ſein Zuhauſe hat, wo immer er atmet, arbeitet und 
liebt, iſt nicht Ausland, ſondern für ihn ein Stück deutſche 
Welt, ſelbſt dann deutſche Welt, wenn er niemals Deutſch⸗ 
land geſeben, ſelbſt dann, wenn für ihn Luther in Porto 
Allgro geboren ſein follte. f 

Das Herz macht die Heimat. Ja, i das muß es 


5 ein! 
wohl f VII. 


b e beim Kaffee, es klopft. * 

Se 195 Leute da“ — jagt ein Bub. Ich bitte die Leute 
herein. Es find drei bärtige, ſchwerfälige, in Bewegun⸗ 
b en und im Sprechen langſame Urwaldbauern. 

N Es wird Kaffee gebracht. Ich ſpreche vom Wetter, ich 
ſpreche von der Ernte., ich ſpreche von Tabak⸗ und Schmalz⸗ 
lüreſbe, ich ſoreche nom Heuschrecken und überſchwemmung, 


ich ſpreche von der 


Außer „ja“ und „nein“ und Nicken und Kopfſchütteln 
ift aus den Leuten nichts herauszubekommen. Man muß 
Geduld haben. 

Ich frage nach ihren Frauen, ich frage nach ihren Kin⸗ 
dern, da werden ſie lebendig. Was ſie ſagen, iſt wenig 
und doch ſehr viel. Es wiegt richtig ſchwer, es legt ſich 
einem richtig ſchwer aufs Herz. 

„Wir haben viel Kinder bei uns. Wir haben ſeit 
23 Jahren keinen Lehrer geſehen, wir haben keine Schule. 
Wir haben unſere Toten wie das liebe Vieh verkratzt. Wir 
können ſo doch nicht weiterleben. Wir können doch nicht 
verloren gehen, wir ſind doch auch Brüder und Chriſten⸗ 
menſchen. Kommt, und helft uns Schule und Kirche 
ſchaffen.“ 5 a 

Nach und nach erfuhr ich die Richtung des Tales der 
Siedlung. Durch wieviel Flüſſe und Bäche zu reiten 
wäre, Brücken gibt es ja nicht. Die Leute erzählten, wo 
die Furt iſt und wie man ſie erkennt, und wie man reitend 
zu ihnen hinfinden kann, in vier Stunden Ritt. 75 

Nach zwei Jahren mühſamen Reitens, zwei bis drei⸗ 
mal im Monat hinaus, war es endlich ſo weit. Wir konn⸗ 
ten bauen. 

Einer ſchenkte den Platz, ein anderer ſchachtete das 
Fundament, ein dritter fuhr den Kies, ein vierter ſtiftete 
zehntauſend Backſteine, ein fünfter übernahm es, das Dach⸗ 
holz herbeizuſchaffen, es zu richten und aufzuſtellen, ein 
ſechſter ſtiftete die Bohlen für den Fußboden, ein anderer 
Türen⸗ und Fenſterholz, noch einer ſo und ſoviel tauſend 
Schindeln uſw. 

Wir konnten wirklich bauen und an Handlangern hat 
es nicht gemangelt. 

Dabei verſtanden nur ſechs von allen Familienvätern 
etwas zu leſen und zu ſchreiben. Der ſechſte allerdings, 
mein Protokollführer, konnte nur ſeinen Namen ſchreiben. 

Heute ſteht Kirche, Schule und Lehrerwohnung in einem 
Bau unter einem Dach. Und es iſt ſchon eine eigenartige 
Biologie, warum des Leſens und Schreibens unkundige 
itſche Bauern in Braſilien ſich eine Schule bauen müſſen, 
obgleich ſie ſelbſt keine beſucht und ja nicht wiſſen können, 
was eine gute Schule bedeutet; ſie wollen ſie aber haben. 
Und ſie haben ſie. Und ſie werden ſie ſelbſt erhalten. 

Das Streben nach Höherem muß etwas Artgemäßes, 
Angeborenes ſein. Und es äußert ſich, wo immer Deutſche 
leben. Ob man es Lebensenergie nennen ſoll oder Eifer, 
ob man es Streben nennen ſoll oder Kulturwillen, eines 


ger Sperling am Ulmer Münſter. 


Am Ulmer Münſter in Stein gehauen 
Iſt oben ein Spätzelein zu ſchauen, 
Wie einen Halm es ſchiebt ins Neſt. 
Dasſelbige ließ aufs allerbeſt 
Ausbilden der Stadtrat ehrenfeſt, 
Daß es für immer ein Vorbild wär 
Der künftigen Zeit zu Nutz und Lehr; 
Denn ohne des Spätzeleins Verſtand 
Kam nie der Müunſterturm zuſtaud. 
Vernehmt nun, wie in grauen Tagen 
Die Sache ſich wirklich zugetragen. 
Es weiß der Heide, der Inde, der Chriſt, 
Daß ohne ein rechtes Bangerüſt 
Ein Turm nicht wohl zu bauen iſt, 
Auch, daß man's in der ganzen Welt 
Aus Balken und Bohlen zuſammenſtellt, 
Woran dann auf und ab die Leiter 
Klettern die luſtigen Bauarbeiter; 
Der Meiſter aber ordnet daun, 
Wie Steine man haben und ſetzen kaun, 
Da unn der Münſter ſo hoch ſollt ſein, 
Begehrt er die Rüſtung auch nicht klein. 
Man zieht mit Axten hinaus in den Wald, 
Fällt lange Bäume mit großer Gewalt 
Und legt den längſten ſogleich die Quer 
über den größten Wagen her, 
Spaunt dreißig gute Ochſen davor 
Und zieht gemach zum nächſten Tor. 
Doch wie man hinkommt, iſt's zu klein, 
Man kann mit dem Balken nicht hinein, 
Der Balken iſt draußen, die Ochſen ſind drein. 
Das Tor iſt auch ſo ſelſeufeſt, 
daß ſich's durchaus nicht rücken läßt. 
Da rief man herzu den Magiſtrat, 
Doch wußte der für den Fall nicht Rat; 
Sie mochten in alle Bücher ſehn, 1 
Es war der Fall nicht vorgeſehn. 
Es ſtand verdutzt ſo Mann als Frau, 
Und ſtockte der ganze Münſterbau. 
Viel Monden vor dem Tore ſtand 
Der lange Balken, das ift bekannt, 
Und ſtünde vielleicht noch heute dort. 
Doch war zum Glück ein Gelehrter am Ort, 
Der hatt' auf allerlei Dinge acht, 
Woran vorher kein Menſch gedacht. 
So ſieht er einmal nach der Mittagsruh 
Einem kleinen pfiffigen Spätzlein zu, 
Das trägt zu Neſte Lappen und Stroh, 
Die Spätzin half ihm munter und froh. 
Jetzt bringt er einen Halm, der läßt 
Sich auer nicht ſchieben ins ſchmale Neſt: 
Gerad, als wär's der Balken am Tor, 
Bleibt er mit ſeinem Halm davor, 
Da denkt der gelehrte Mann mit Lachen: 
Was will das arme Tier nun machen? 
Auf einmal wendet der aa nicht dumm, 
Den Halm mit der Spitze zum Neſt herum, 
Und ſchiebt ihn mit dem Schnäbelein 
Fein leicht und luſtig ins Neſt hinein. 
Das ſehn war dem Herrn Gelehrten lieb, 
Er feste ſich bald ans Pult und ſchrieb 
In beſter Form an den Magiſtrat 
Und gab den unvorgreiflichen Rat: 
ae 3 * nt Balkenſache 

a e der Spatz mit dem Halme mache. 
Der Magiſtrat war nun ſo klug, N 
Daß er erſt Leute von Fach befrug, 
Damit die ganze Welt erſehe, 
Daß hier nichts übereilt geſchehe. 
Die Leute vom Fache trauten nicht eben, 
Weil ſelbigen Rat ein Gelehrter gegeben, 
Indes ward der Verſuch gemacht, 
Und richtig der Balken ins Tor gebracht. 
Man verſucht's mit dem zweiten; auch das gelingt; 
Es gelingt mit allen, ſo viel man bringt. 
Da vereint ſich der Magiſtrat aufs nen, 
Auch rief er dazu das Gewerk herbei, 
Und ſtifteten da ſogleich ein Vermächtnis, 
Dem Spatzen zu erhalten ein ſteinern Gedächtnis. 
Der Magiſtrat war wohl zu loben, 
Noch ſteht das Spatzenbild da droben, 


deutung des Gewitters im klaren ſind. 


iſt ſicher, es äußert ſich, es iſt vorhanden, es iſt da, weil 
eben deutſche Menſchen in der Welt da find. 

Wer wollte es leugnen, daß es gottgewolltes Daſein 
iſt? Und wer ſollte ſich der Verpflichtung entziehen dürfen, 
Gemeinſchaft mit ſolchen Volksgenoſſen zu haben, auf Ge⸗ 


deih und Verderb, weil eben das Daſein des Lebens es 


gebietet? | 

Es ſcheint mir, daß bei deutſchen Bauern das Beſte 
immer vom Herzen in den Verſtand kommt und daß vom 
Verſtand: her die Hand das Gute tut. 


VIII. 


Mancher Leſer hätte vielleicht gerne ſtatt der kurzen 
Erzählungen, die Typiſches und Problematiſches herauszu⸗ 
ſtellen verſuchten, ſo wie es in der Wirklichkeit erſcheint, 
mehr Statiſtik, hiſtoriſche Aufzählung oder Ahnliches er⸗ 
wartet, wenn man vom „biologiſchen“ Geſichtspunkt ſtreif⸗ 
lichtartig einen kurzen Blick auf den Volksgenoſſen in Bra⸗ 
ſilien tun wollte. 

Es ſcheint mir in der heutigen Zeit die Geiſteshaltung 
der „Gebildeten“ immer wieder dahin zu gehen, die Sach⸗ 
lichkeit und Sachliches allem voranzuſtellen, weil das allein 
eine richtige Beurteilung der Verhältniſſe anderer gewähr⸗ 
leiſte. Es mag das ſicher ſehr europäiſch fein und in 
Europa geſchichtlich bedingt ſein. In Südamerika, bei unſe⸗ 
ren über eine halbe Million zählenden deutſchen Volks⸗ 
genoſſen in Rio Grande do Sul, mit ſeinen faſt fünf⸗ 
hundert deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden und über tauſend 
Schulen, liegt es weſentlich anders. Die „Sache“ iſt die 
„lebendige Perſon“. Die lebendige Perſon allein treibt 
eine Sache und macht eine Sache. Das Lebendige, Ur⸗ 
ſprüngliche iſt der Ausgangspunkt alles Gewordenen und 
Werdenden. So ſchafft das Leben. So bricht das Leben 
den Urwald. 

Die Deutſchen in Südamerika glauben, ſchaffen und 
wirken an ihrer Zukunft, fie rufen dadurch die Zukunft, ja 
mehr, ſie machen ſie. Sollte heute ſchon die Statiſtik an 
Stelle des urſprünglichen Lebens treten, ſo wäre das 
Volkstum in Gefahr. 

Daß es beſteht und beſtehen wird, hundert und noch 
viele hundert Jahre lang, iſt ebenſo jo zuverſichtliche Glan 
bensgewißheit, wie der einzige Beweis dafür der iſt: Wo 
immer in der Welt deutſches Bauerntum bodenſtändig be⸗ 
heimatet iſt, da kann es nicht ſterben. 

Wilhelm Schütze. 


— Zwar über die Einfalt jener Zeit 

Lacht jeder anitzo weit und breit; 

Doch wenn wir ein wenig zurückdenken 

Und auf uns ſelbſt die Obacht lenken, 

So finden wir: wie gar oft im Leben 

Wir Müh mit allerlei Balken uns geben. 
Vergleichsweis haben die manche Geſtal 

Gar viel will man zwingen die Quer mit Gewalt, 
Was leicht wär, wenn wie der Spatz man fände 
Bei jeder Sache das rechte Ende. 


Auguſt Topiſch. 


Auf Fahrten und Wanderungen beachten! 


Der Blitz aus heiterem Himmel. 


Kleiner Steckbrief für gefährliche Sommergewitter. 
Von Walter Lammert. 


Gewitter ſind nicht ſo unberechenbar, wie man für ge⸗ 
wöhnlich annimmt. Die Tatſache, daß die meiſten Todes- 
fälle durch Blitzſchläge ſich im Freien ereignen, beweiſt, daß 
ſich hier die Menſchen zu wenig über die Form und Be⸗ 

So iſt man der 
Anſicht, daß die ſogenannten Frontgewitter, alſo 
Gewitter, die in einer geſchloſſenen langen Linie zwar 
dunkel, aber gemächlich am Horizont heraufziehen, beſon 
ders ſchwere Gewitter ſeien. Das ſtimmt nicht. Schwer, 
heimtückiſch und namentlich mit gefährlichen Blitzſchlägen 
verbunden ſind die ausgeſprochen kurzen und räumlich un⸗ 
ſcheinbaren Gewitter, die nur ein Regenſchauer zu fein 
ſcheinen und als geballte, ſchwarzweiße, ſchön gezeichnete 
Wolke am Himmel ſtehen, während ringsum die Sonne 
ſcheint. Dieſe Gewitter, wiſſenſchaftlich Wärme⸗ oder 
Hitzegewitter genannt, beſitzen zumeiſt einen unheim⸗ 
lichen Reichtum an elektriſchen Entladungen. Blitz auf 
Blitz zuckt aus einer ſolchen Wolke, die nur einen Bruchteil 
des Himmels umſpannt, aber dem darunter liegenden 
Landſtrich Wolkenbruch, Hagel und Blitz bringen kann. Die 
Heimtücke dieſer Gewitter beruht darin, daß ſie ſich nicht 
wie die Frontgewitter durch Donnern lange Zeit vorher 
ankündigen, ſondern ſich innerhalb weniger Minuten bilden 
und dann mit aller Gewalt ausbrechen. 


Man kann natürlich fliehen, ſogar ſchon mit einem 
Fahrrad, vorausgeſetzt, daß man ſich über die Zugrichtung 
und ungefähre Schnelligkeit des heranziehenden Gewitters 
im klaren iſt. Die gewöhnlichen Hitzegewitter, die meiſtens 
willkürlich entſtehen und für einen begrenzten Zeitraum 
erhalten bleiben, bewegen ſich in der Stunde nur 30—40 
Kilometer weiter, ſo daß z. B. ein Radfahrer, wenn er 
etwas Tempo auflegt und zur rechten Zeit ausweicht, dem 
Gewitter entfliehen kann. Andernteils iſt es lebensgefähr⸗ 
lich, mit dem Fahrrad ein Schwergewitter zu durchkreuzen, 
denn der Menſch beſitzt nicht nur als erhöhter Punkt eine 
beſondere Anziehungskraft, ſondern es wirken auch die 
Metallteile als gute Blitzableiter. Eingehende Forſchun⸗ 
gen haben ergeben, daß die meiſten Todesopfer dem Leicht: 
ſinn und dem Unverſtand zuzuſchreiben find. Der Blitz hat, 
entgegen allen Redensarten von feiner Willkür im Ein: 
ſchlag, ſo beſtimmte Regeln, daß man ſie nur zu beachten 
braucht, um zu 95 v. H. geſichert zu ſein. Die Grundregel 
iſt: jedes Verweilen neben einem erhöhten Gegenſtand, 
wozu Bäume aller Art, Schuppen im freien Felde, aue! 
Heu⸗ und Korndiemen gehören, bedeutet unmittelbare 
Todesgefahr. Man lege ſich in einen Graben, wenn aut 
mitten in den Regen! Befindet man ſich in einem Wald, 
fo vermeide man lichte Plätze, ſuche dagegen die dichteſten 
Stellen auf oder gehe ruhig weiter. Pit der Wald un! 
klein, ſo durchwandere man ihn lieber mehrere Male, als 
daß man unter irgendeinem Baum ſtehen bleibt. Im 
Stadtgebiet eile man in das nächſte Haus, bleibe aber unter 
keinen Umſtänden in der Haustür ſtehen. In den Wohn 
räumen ſollte man ſich nicht unmittelbar in der Nähe von 
Lichtleitungen und Schornſteinführungen aufhalten. — Wer 
dieſe Grundregeln befolgt, namentlich der Bauer auf dem 
Lande und der Ausflügler, die den größten Hundertſatz 195 
Blitzopfern aufweiſen, der vermindert für ſich die Gef”! 
des Blitzſchlages erheblich. 


